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Mein Herr!
Illerdings hatte, wie dieſelben in ihrem letztern Schreiben

v erwehnen, der Koniglich- Preußiſche Hof den gegenwarti
J

4gen hochſtverderblichen Krieg mit beſtem Fug unternom

die dem allerhochſten Kaiſerlichen Hofe zur Laſt gelegte vorhabende

Unterdruckung der Teutſchen Freyheit und der Prote—
ſtantiſchen Religion eine auſſer allen Zweiffel geſtellte, und von
denen dawider gemachten triftigen Einwurfen genugſam befreyte Sa—
che war. Ew. ic. Urtheil hievon iſt ein neues Kennzeichen dero vou
dem irſamen Geiſte der Partheylichkeit gereinigten Einſichten, und
es gereichet Jhnen, als einem Catholiſchen Chriſten, zu einem wahz
ren Ruhme, daß Sie nach dem untruglichen Jnhalt der Reichsgrund—
geſetze die Aufrechthaltung der Proteſtantiſchen Religion allenfals vor

eine gultige Urſache des Krieges annehmen, ob Sie gleich leugnen,
daß man ob Seiten der mehreſten Feinde Sr. Koniglichen Mazeſtat
in Preuſſen, damit umgehe, die mit ſo vielem Blute errungene Si
cherheit dieſer Religion umzuſtoſſen. Nur verlangen ſie zu wiſſen,
ob die teutſche Freyheit, oder das RrichsSyſtema, ebenermaſſen vor
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aller Gefahr ſicher und verwahret ſey? und hieruber ſoll ich Jhnen
meine Gedanken mittheilen.

Jch wurde mich ſogleich in die Beantwortung dieſer Frage ein
laſſen, und mich daruber nach dem geringen Maſe meiner Krafte er—

klaren, wo ich nicht zuvor noch ein paar Worte um deßwillen anzu
fuhren hatte, weil Sie ſchlechterdings voraus ſetzen, daß Se. Maje
ſtat der Konig von Preuſſen in dem ietzigen Kriege der angreiffende
Theil ſey, ohngeachtet allerhochſt Dieſelben ſich alle Muhe gegeben

haben, dieſe Jhme aufgeburdete nachtheilige Eigenſchaft in offentlichen
Schriſten von ſich abzulehnen.

Von Seiten Jhro der Kayſerin Konigin Majeſtat iſt man gleich
Anfangs auſſerſt bemuhet geweſen, Preuſſen unter dieſem gehaßigen
Bilde der Welt vorzuſtellen. Man hat uber die im Berliniſchen
Manifeſt vorgebrachte Diſtinction unter der Aggreſſion und dem
Anfang der NHoſtilitaten, die man in Wien, ſowohl als anderswo,
vollkommen einſiehet, critiſiret; man hat die Krafte des Gegentheils
ſo furchterlich, und deſſelben Zuruſtungen ſo gros und gefahrlich vor
gebildet, daß wenigſtens halb Europa veſt glaubet, von Preuſſen
ruhre die ganze und alleinige Urſache des Krieges her. Man will aus
zuverlaßigen Nachrichten wiſſen, es hatten die Miniſter Sr. Koni
glich Preußiſchen Majeſtat denenſelben vor dem Ausbruche des Kriegs
feuers die beweglichſten Vorſtellungen fusfallig gethan, dem allen ohn
geachtet aber ware der Preußiſche Monarch von ſeinem einmal ge
faßten Entſchluß, die Rolle eines Guſtav Adolphs im Romi
ſchen Reiche zu ſpielen, nicht abzubringen geweſen. Gewiß wichtige
Beſchuldigungen gegen den Konig von Preuſſen!
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Wenn dieſe Vorwurffe auch den beſten Schein von der Welt
hatten, ſo machen mir ſolche doch die Vortheile verdachtig, welche
der Wiener Hof. daraus gezogen hat, und annoch einernten wird.
Nimmermehr wurde es Jhro Majeſtat der Kaiſerin Konigin gelungen
ſeyn, Preuſſen ſo viele und ſo formidable Gegner zu machen, wofern
man ſich dieſes Hulfsmittels entſchlagen hatte. Wie leicht war es
nun dem Preußiſchen Monarchen eine Falle zu legen? Man kannte
deſſen Lebhaftigkeit; ſeine ganze Macht iſt ſo beſchaffen, daß ſie
beym erſten Anlaß losbricht; man durfte ſie alſo nur braviren und
reitzen, ſo kam es zu dem jenem Theile ſo nutzlichen Ausbruche, wel—

cher ihm den Vortheil in die Hande ſpielte. Bey dem allen aber
kommet es mir noch immer unalaublich vor, daß der Konig von Preuſ

ſen ſchlechterdings und ohngezwungen, den Schauplatz des Krieges
erofnet haben wurde. Denn obwohlen die Preußiſche Macht vor
allen andern zum Kriege und zu groſſen Unternehmungen eingerichtet

iſt, auch Se. Preußiſche Majeſtat nach Dero anſſerordentlichen Be—
gabniſſen und Einſichten die Umſtande ihrer Feinde genauer, als man
vermeynet, kannen mogen; ſo kann jedennoch keine vernunftige Seele
auf den ſeltſamen Einfall gerathen, daß Preuſſen ſich getrauet, nebſt
Engelland, gegen die Romiſche und Rußiſche Kaiſerinnen, gegen die
Cronen Franckreich und Schweden, dann gegen das geſamte Reich,
einen glucklichen Krieg zu unternehmen. Vlelmehr geben die dem
Kaiſerlich Koniglichen Hofe durch den verſtorbenen Baron von Kling
graf vorgelegte Anfragen, nebſt einer Betrachtung, ſatſam und deut
lich zu erkannen, daß man Preußiſcher Seits ungerne zu den Waffen
gegriffen, und ſeinen Feinden Gelegenheit genug gegeben habe, ein ſo

erſtaunliches Unheil und Blutivergieſſen, als leider! erfolget iſt, auf
die allerruhmlichſte Art zu verhuten. Ware es nicht der Kalſerin Ko—
nigin Majeſtat eine Ehre geweſen, wenn Dieſelben, die von jener
Seite verlangte beruhigende cathegoriſche Antwort, nach dem Bei—
ſpiele anderer in den nehmlichen Umſtanden ſich befundenen groſſen
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Machte“ unbewunden ertheilet, und Preuſſen den geſchopften Arg—
wohn benommen hatten? Wenigſtens hatte Preuſſen ſodann keine Aus
flucht finden, und das Publicum alsdann mit Zuverlaßigkeit beurthei—
len konnen, welcher von den kriegenden Theilen fur deun Aggreſſor
zu achten, und folgbar am Kriege Urſache ſey?

Jch habe demnach allezeit dafur gehalten, daß Preuſſen an und
vor ſich den gegenwartigen Krieg nicht directe angefangen habe, und
ich muß es geſtehen, die dagegen gemachte Eingelenke haben mich in
dem Punkt keines andern uberzeuget, ſo viel Muhe man auch dieſer
halb angewendet hat. Hingegen aber, wann man der Sache auf den
Grund ſehen will, iſt die Preußiſche Conduite gegen das Hauß
Oeſterreich, gegen andere hohe Machte in Europa, und insbeſondere
gegen verſchiedene Stande des H. Romiſchen Reichs ſelbſt, ſo gear
tet geweſen, daß die Kaiſerliche Majeſtat ſowohl ihrer eigenen Au—
toritat und Sicherheit, als auch der dem ganzen Reliche ſchuldigen
Reichsvatterlichen allerhochſten Beſchutzung halben, dahin den Be—
dacht nehmen muſſen, Preuſſen zu ernledrigen. Denn nachdem der
Konig von Preuſſen vermittelſt einer ganz ausuehmenden und uner—
horten Oeconomie, und durch eine dem orlentaliſchen Zwange mehr
als dem teutſchen Reichs-Syſtemati gemaſe Regierung, einen ſol
chen Grad der Macht und Ueberlegenheit zu erreichen gewuſt hat, daß
man deun Kalſerlichen Reſpect bey allen Gelegenheiten auſſer Augen
geſetzet, und mit Hintanſetzung deſſelben ſeine Mitſtande, wie ſich un—
ten zeigen wird, nach den Regeln einer ſelbſt erwehlten Convenienz
verachtet, und an dem freyen Exercitio ihrer theuren Landesherrlichen
Befugniſſe verhindert, und vergewaltiget; So haben Kaaiſerliche
Majeſtat ſich vermußiget befunden, die Einſchrankung eines ſo ge

fahr
*Man leſe Moſers Abhandlung, von dem Recht eines Souveraint

und freyen Staates, einen andern. wegen ſeiner Handlungen
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fahrlich wordenen Regentens zu verſuchen, und ſolchergeſtalt zu dem

Zwange der Waffen ihre Zuflucht zu nehmen, welches aber bey ſo be—
wandten Umſtanden auch das alleinige Auskunftsmittel, und dannen
hero dem Obriſten Reichsrichter nicht zu verdenken ift.

Jch verhoffenzr daß dieſelben mit dieſer Eintheilung zufrieden
ſeyn werden, allermaſſen es nunmehr nicht viele Muhe koſten wird,
unſere beden Meynungen vom Urfprunge der obwaltenden Kriegsun—

ruhen zu vereinigen.

Wenn wir auch Se. Konigliche Majeſtat in Preuſſen kediglich
in der Eigenſchaft eines Souverains betrachten, ſo iſt dennoch un—
widerſprechlich, daß Dieſelben verbunden ſind, Dero Regierung alſo
zu fuhren, daß die benachbarte Staaten in ihrer eigenen nicht zu dem
auſſerſten Nachtheile eingeſchranket, oder gar genothiget werden, ſol—

che Masregeln zu wehlen, die auf den Ruin ihrer eigenen Untertha—
nen gerlchtet ſind. Gleichwie nach des alten Herrn Moſers“
Anmerkung die Erhaltung des Gleichgewichtes in Europa fur eine
rechtmaßige Urſache, die Waffen zu ergreiffen, angeſehen wordenz
alſo hat folches auch in Abſicht auf die Preußiſche Uebermacht in
Teutfchland ſtatt finden mogen, und hat mir inſonderheit die Mey
nung Vverjenigen wohl gefallen, welche es vor zulaßig halten, daß
der Kaiſerliche Hof gegen einen Nachbarn, der ſolchen zum Nachtheil
ſeiner: Finanzien in die betrubte Nothwendigkeit verſetzet, immer ein
zahlreiches Kriegsheer, ſo dem Unterthanen auſſerſt beſchwehrlich fal—
let, an den Grenzen von Schleſien und Bohmen zu unterhalten, ſich

durch Gewalt davon zu befreyen ſuchet.

Wenn Preuſſen dieſe unter den Machten angenommene Art zu
denken nicht ſelbſt kennete, ſo wurde es ſich auch nicht befugt erachtet

haben,
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haben, durch ſeinen Miniſter am Kalſerlichen Hofe gegen die in Boh
men gethane Vorkehrungen ſeine Beſorgniß zu auſſern, und um er—
forderliche Sicherheit anhalten zu laſſen. Man hatte aber auf dieſer
Seite bey ſeinen unaufhorlichen und hochſt- bedenklichen Kriegsanſtal—
ten ſich ebenfals dergleichen Vorſtellungen gewartigen, und ſein mili—
tariſches Syſtema, ſchon langſtens in die gehorige Schranken ein
ſchlieſen ſollen.

Ware inzwiſchen das Preußiſche Vorgeben, daß es vor das
Teutſche Reichs-Syſtem ſorge, und deſſen intentirten Umſturz zu
vereiteln trachte, auſſer allen Zweiffel geſtellet, ſo wurden wir die Ent
ſcheidung unſerer Frage ſogleich thun konnen. Man hat aber allemal in
die Beweggrunde, die man in den Manifeſten anzuziehen pfleget, ein
ſtarkes Mißtrauen zu ſetzen. Wir wollen keinem Theile ſchlechterdinge
Glauben beymeſſen z

Mliacos intra muros peccatur et extra.
Alſo wird unſere Frage zu erortern nothig ſeyn, behutſam zu verfah
ren. Die Teutſche Freyheit, oder das Reichs-Shſtema ſind insge
mein zwei gleichviel ſagende Redensarten. Wenn nun Preußiſcher
Seits behauptet wird, daß man die Aufrechthaltung des Reichs-Sy-
ſtematis verlange, ſo iſt es eben ſo viel, als wenn man von der Ton
ſervation der Teutſchen Freyheit reden will. Beede Ausdruckungen
machen ſchon eine ziemliche Erklarung, wenn ſie beyſammen ſtehen;
ſie ſind aber nicht zureichend, uns einen deutlichen Begriff davon qu
geben. Wir verſtehen darunter den begluckten Zuſtand, darinn alle
Stande und Glieder des Teutſchen Reichs ſich aller ihrer hohen Ge—
rechtſame nach den Geſetzen des Reiches zu erfreuen haben. Die Re.
quiſita hiezu fuhret der vor die Reichsſtandiſche Befugniſſe ſo wohl—
geſinnte Eitel Friederich von Heerden, oder Rudolph Heh
den, ehemalig SachſenWeimariſcher Hofrath, in folgenden nach—

druck—
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druckſamen Worten an:* „Das andere beruhet hauptſachlich darauf,
A daß ein jedweder Stand des Reichs, er ſey Churfurſt, Furſt,
„Biſchof, Abt, Pralat, Graf, Freyherr oder Stadt, auch waſer—

ley Religion er wolle, ihm feſt und wohl einbilden, wie er an und
vor ſich ſelbſt nicht zu beſtehen, oder in einigerley Wege ſich zu
erhalten vermoge, ſondern gleichwie das ganze Reich und deſſelben

„Glieder ingeſambt ein Corpus machen, deſſen Seel und Lelb die
jEinigkeit derer aller, und daher eins oder das andere ſolcher Glie

der ſich mit Privat-Confſiliis oder eigennutzigen Auſehen auf ſei—
nen Staat nicht retten und ſalviren konne, alſo auch die Sorgfalt

„mit Rath und That auf das integrum Corpus gerichtet werden,
oder im wiedrigen das ganze Reich zergehen, und mithin ein jeglich
demſelben angehoriges Glied, oder Stand, er ſey groß, oder klein,

„machtig oder ſchwach, zu Boden gehen, und dem Tertio unter
Abucken muſſe, Mithin hat es mlt dem Reichs-Syſtemate keine
Noth, wenn es von einem Hauſe regieret wird, welches dergleichen
ihhm gemaße Grundſatze annimmt.

Horet man nun die Feinde des Hauſes Oeſterreich, ſo iſt eben
bieſes Hohe Hauß dasjenige, unter deſſen Oberherrſchaft das Romi
ſche Reich allezeit in der groſten Gefahr, um ſeine Freyheit gebracht
zu werden geſtanden, ohngeachtet daſſelbe nun ſchon einlge Jahrhunder

te das Reichsruder auf eine ſolthe Art gefuhret hat, daß die Stande
alle ihre Rechte unverruckt beybehalten, und dagegen die Kalſerliche
Gewalt immer mehr und mehr eingeſchranket haben. Ohnr Zweiffel
find aber die Franzoſen diejenigen, welche ihren weitausſehenden Ab
ſichten zum Behuf, dieſes Mißtrauen gegen das Hauß Oeſterteich in
dem Reiche erregten, und ob man wohl auf die unlautere Quelle ih
ter Vorſpiegelungen einen Argwohn hatte werffen ſollen, dennoch ſo

B vielGrundveſte des H. Rom. Reichs p. 284. u. a85. nach der ntueſten
Autgabe dit Hrn Jenichen.



1o0 v 8 rviel Gehor fanden, daß recht viele groſſe und gelehrte Manner davon
ſind yerblendet worden. Schon zu Karls des Funften Zeiten
hat es Frankreich gelungen, den Reichsſtanden eine ihrer ſchlauen
Politick gemaße Eifferſucht gegen den Kalſer beyzubringen. Ohnge
achtet die Abſichten dieſes groſſen Furſten dahin giengen, ſeine weite
Staaten gegen den Franzoſiſchen Hof zu behaupten, und ſelbſt die
vernunftigſten Proteſtanten denſelben vor keinen Feind ihrer Religion
hielten; ſo war doch Frankreich ſo glucklich, die Stande zu bereden,
daß die Teutſche Freyheit unter ihm Gefahr liefe, und man war ſo
gefallig, dieſes volkommen zu glauben. Von ſolcher Zeit an muſte
jeder Kaiſer, der den Franzoſen zu machtig war, ein Reichsfeind ſeyn,
oder die Proteſtantiſche Religion unterdrucken. Ferdinand der
Zweyte hat ſothanen Vorwurf am meiſten aushalten muſſen, und
der Verdacht gegen ihn wurde auf den hochſten Grad getrieben. Nun
iſt zwar nicht in Abrede zu ſtellen, daß dieſer Herr kein Freund der
Acatholicorum war, dennoch aber beſtund ſein Fehler hauptſachlich
darinnen, daß er der Crone Franckreich zu.machtig geweſen. Selbſt
der fromme Kaiſer Leopold hat der Beſchuldigung, daß er aus dem
Teutſchen Wahlreich ein Erbreich machen wollen, und nichts als ſein
eigenes Intereſſe gekannt*, nicht entgehen konnen. Und woraus
kan man ſchlieſen, daß dieſer Prinz ein Feind der Teutſchen Freyheit
geweſin, als weil ihn die Franzoſen vor einen gefahrlichen Nachbarn
gehalten haben? Und dennoch muſſen deſſen Feinde eingeſtehen, daß

er weder von einem kriegeriſchen und tyranniſchen Naturel, noch we
uniger aber ſeine Caſſen und Armeen ſo beſchaffen geweſen, daß er,
wenn er den Willen gehabt hatte, eine ſo groſſe Unternehmung wagen
konnen.

Alle dieſe Beſchuldigung werden nun Koniglich. Preußiſcher Seits
Jhro der Kaiſerin Konigin Majeſtat gemachet, und ihre Regierung

wird
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wird mit der den Proteſtanten ſo gehaßigen Reglerung Kaiſer Ferdi

nands des Zwehten verglichen. Fraget man nun, worin die
Teutſche Freyheit ſey geſchmahlert worden, ſo weis man jenſeits nichts
zu ſagen, als daß man Churbayern in einer gewiſſen Sache widerrecht—
lich behandelt habe, daß das Geſammthauß Brandenburg in ſeinen
Angelegenheiten am Kaiſerlichen Hofe kein Gehor finde, daß des
Reichshofraths Gebrechen nicht abgeſtellet waren, daß das Chur—
maynziſche ReichstagsDirectorium die von Chzurbrandenburg zu—
weilen eingereichte Scripta nicht zur Dictatur bringen wollen. Wo
zu man ferners die in der Angelegenheit Sr. Hochfurſtl. Durchl. des
Erbprinzens von HeſſenCaſſel entamirte Negotiationen des Gra
fen von Pergen und Frehherrn von Kurzrock und andere
Dinge mehr, rechnet.

Daß der Kaiſerliche Hof, als Obriſter Reichsrichter, ſo wie
die allergeringſte richterliche Perſon in der Welt, jedermann nach ſei
nen Abſichten ſprechen konne, wird niemand behaupten, daß alſo der
ſelbe immer gewiſſen Beſchuldigungen ausgeſetzet bleibe, iſt keinem
Zweiffel unterworffen. Gleichwie gemeiniglich alle klagende Par
theyen von der Gerechtigkeit ihrer Sachen eingenommen ſind, und
wenn man ſolches vermeintliche Recht nicht attendiret, uber Gewalt
und. Unrecht ſchreyen, gerade ſo gehet es auch dem allerhochſten Obriſt
richterlichen Ambt in Teutſchland, und es wird daher niemals an Kla
gen dagegen fehlen, ſo lange die Meunſchen den Leidenſchaften frohnen.

Ueberhaupt iſt man ab Seiten Jhro Majeſtat des Koniges in Preuſ—
ſen weder mit den Reichsgerichten, noch des Kaiſers Obriſtreichsrich
terlichen Anſehen, zufrieden, und hat daher durch einen jungen Ge
lehrten“ zu Halle im Magdeburgiſchen die unrichtigen Begriffe von
der Obriſtreichsrichterlichen Gewalt des Kaiſers, wle die Aufſchrifft
der Abhandlung lautet, entwickeln, und nach dem Preußiſchen Jure

B 2 publico*Herrn Profeſſor Carrach Jun.



12 Rubpublico ausmeſſen laſſen. Nachdem der kuhne Verfaſſer derſelben
Jhro Rom. Kaiſerliche Majeſtat ohngefehr mit des Herrn Cammenr
richters Durchl. in eine Claſſe geſetzet, ſo thut er im 8. s. folgenden
finnreichen Spruch; „Jch hoffe alſo oben mit gutem Fug geſaget zu

haben, dieſer Ausdruck (Obriſtreichsrichterliche Gewalt des Kai—
A ſers) ſey mehrentheils vor eine unnutze irreleuante und gar ſchadliche
„VPloſcul, die ſich beſſer in eines jungen Redners im Therefiano,
 deſſen Kunſt und Accurateſſe nach dem Werth des Kaiſerlichen
„SBDruſtbilds und nach dem Gewichte der Gnadenkette abzumeſſen iſt,

der Jeſuitiſchen Oratorie gemaß verfertigten ERanegyricum, alp
/e in Reichs und Staatshandlungen ſchicket, eine rhetorifche, und,
„wenn ſie ſchon aus einer Reichs. Canzleny Feder gefloſſen ware, den
„nech uber ſcholaſtiſche Flofcul, gleich denenjenigen Reichsſtylhafti—
A gen Redensarten, da ein Kaiſer, an deſſen Hofe die gefahrlichſten

auf den Verluſt von Land, Leuten und Freyheit gerichteten An
ſchlage zn unverſchuldeter Unterdruckung eines der beſtgeſinneten

nund machtigſten Monarchen und ReichsMit-Stande, zum Ruin
4der Evangeliſchen Religion, zum gewaltſamen Umſturz des Reichs

Syſtems, und zur Vernichtung der Reichs-Standfchaffts- und
„Landesherrſchaftlicher Rechte geſchmiedet werden rc. ein Vatter des
„Reiches geneunt, ihm eine Reichsvatterliche Sorgfalt und uner—

mudete Bemuhung fur des Reichs Sicherhelt und gemelnes Beſtes
4„ beygeleget wird c. Wer ſiehet nicht aus dieſem elenden Geweb
von groben und irreſpectueuſen Beſchuldigungen was die Preußiſchen
Staatskunſtler vor einen wunderlichen Begriff von der Jurisdiction
im Reich haben? Gar keine ware nach dem Preußiſchen Convenienz-
Rechte am beſten.

Wie wenig Se. Churfurſtl. Durchl. in Baiern durch die Chur
beandenburgiſche Lockungen geblendet worden, und wie wenig Hochſt
dieſelbe, und Dero erleuchtetes Miniſterium, ſo zu allen Zeiten ei

nes



S e 13nes der habileſten in Teutſchland geweſen, den Umſturz des Reiche
Syſtematis befahren, zeiget der dem Kaiſerlichen Hofe gegebene nahm
hafte Succurs, und nimmermehr wurden ſie ſich dazu entſchloſſen ha
ben, woferne man nicht von den reinen und patriotiſchen Abſichten

des Wieneriſchen Hofes uberzeuget gewefen ware.

Es iſt ein hartes und unerwieſenes Vorgeben, von
deffen Ungrund der letztverſtorbene Hochfelige Herr Markgraf Carl
Wilhelm Friederich zu Brandenburg Anfpach, als einer der beſt
geſinnten und patriotiſchten Furſten im Reich, wohl uberfuhret wa—
ren, wenn man die Hochfurſtl. Hauſer Brandenburg in Franken bere
den wollen, als ob denenfelben am Kaiſerlichen Hofe in den billigſten
Dingen die Juſtiz erſchwehret wurden. Geſchiehet nun auch zuwei

len, daß wiedrige Erkantniſſe von Kaiſerlicher Majeſtat gegen nur er
ſagte Furſtliche Hohe Hauſer ergehen, fo ruhret ſolches nicht aus ei
nem angeblich Oeſterreichlſchen Haß gegen das Hauß Brandenburg,
noch aus einer Vorliebe zu andern Reichsſtanden her, ſondern der un
ruhige Character der meiſten Brandenburgiſchen Amtleute, welche
nach Preußiſchen Fuß, unter der Einbildung einer Preußiſchen Be
ſchutzung, mit andern, befonders mindermachtigen Standen, zu un
freundlich und kuhn zu verfahren gewohnt find, iſt die Urſache, daß
meh den Allerhochſten Kalſerlichen Hof nicht allemal geneigt finden
kann. Jnzwiſchen fiehet man wohl, warum Preuſſen die Frankiſchen
Brandenburgiſchen Hauſer gegen den Kaifer aufbringen wollen; er
hatte deren Aſliſtenz nothig, und gieng mit einer neuen Liga der

Proteſtanten um.

Die Gebrechen, welche man Preußiſcher Selts dem Reichshof
rathe Schuld giebet, ſind die hurtigen und Reichegeſetzmaßigen Ver
fugungen, womit derſelbe den Preußiſchen Vergewaltigungen Einhalt
zu thun getrachtet hat. Niemals hat man wohl in den Proceduren

B 3 dieſes
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14 —idieſes Reichsgerichtes eine groſere Ordnung und mehreren Nachdruck
vermerket, als in der Preußiſchen Einfals-Sache. Aber eben dleſes
ſtandhafte Betragen wird, weil es gegen Preuſſen gehet, illegal,
und die Preußiſchen Schriftſteller ſuchen nun alle Kunſte hervor, den
Reichshofrath ſchwarz zu machen. Die beeden Profeſſoren zu Halle,
Herr Steck“* und Herr Carrach“ haben ihre Academiſche Ver
wegenheit wider dieſes hohe Tribunal zum Erſtaunen weit getrieben.
Aber es ſind auch zur Rettung deſſelben ſolche Antworten ertheilet
worden, die dem Gegentheil alle weitere Ausfluchte benommen haben, t
und was man dagegen eingewendet, beſtehet in leeren Beſchuldigungen,

dle man weiters nicht abzulehnen nothig hat.

Desgleichen haben auch die Preußiſche Geſanden und Scribenten
ſich alle mogliche Muhe gegeben, das Churmaynziſche Reichstags Dire-
torium einer Ungerechtigkeit und Harte zu uberweiſen, weilen ſich
ſelbiges geweigert, einige dieſſeitige Schriften ad Dictaturam zu
bringen. Die Sache hat nun in facto ſeine Richtigkeitz; wie man
aber nicht leugnen kann, daß Churmaynz wegen der in ſothanen Auf—
ſatzen befindlichen Anzuglichkeiten die Dickatur zu verſagen befugt ge
weſen; alſo gereichet es den Brandenburgiſchen Concipienten gewiß

nicht zur groſten Ehre, wenn man darum das Betragen des Directo-
rii vor unbillig ausgiebet, weil Maynz die im leztern Oeſterreichüſchen
gucceſſions- Kriege gegen Jhro Kaiſerliche Majeſtat Carln VII.
glorwurdigſten Angedenkens von Seiten Oeſterreichs publicirte hefti—
ge Schriften zur Dictatur gebracht. Denn was Churmaynz disfalls
gethan, wird von der unpartheyiſchen Welt nicht approbiret, noch

weniger

Jn der Abhandlung von Avoeatoriis.
Jn vorangezogener Schrift.

⁊n* G. unpartheyiſche Beurtheilung derjenigen harten Vorwurffe,
welche von den K. P. Schriftſtellern dem Reichshofrath neuer—
lich gemachet worden.
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weniger aber vor ein Lxemplum gehalten werden, worauf ſich nach
mals ein Reichsſtand in ſimili berufen konnte, obſchon zur ehevorigen
Entſchuldigung des Directorii Moguntini dienet, daß damals Oeſter
reich den Kaiſer noch nicht in folcher Qualité anerkannt, gleichwie
im Gegentheil Se. jetzt regierende Kaiſerliche Majeſtat Franz J.
von Preuſſen vorlangſtens in der Eigenſchaft anerkannt worden ſind.

Ferner hat Preuſſen, die Liſte ſeiner Anklagen zu vermehren,
der Negotiationen gedacht, welche der Graf von Pergen und der
Frehherr von Kurzrock an dem Heſſen-Caſſeliſchen Hofe wegen
Sr. Durchl. des daſigen Herrn Erbprinzens gefuhret haben. Wir
tragen billig Bedenken, von dieſer delicaten Sache viel zu erwehnen,
konnen anbey aber nicht abſehen, wie man es dem Kaiſer verdenken
moge, wenn ſie ſich eines Reichsfurſten annehmen, der durch ſeinen
Ubergang zur chatholiſchen Kirche weiter nichts gethau, als was nach

den Geſetzen und der Obſervanz des Reiches jedem geringſten Bur—
ger und Bauern zu thun erlaubet iſt, ohne deswegen den mindeſten
Nachtheil an ſeiner Ehre und habenden Rechtszuſtandigkeiten befurch—

ten zu durfen. Vielmehr wird jedweder billig und unpartheyiſche
Menſch dafur halten, daß man dergleichen Reichsvatterliche Verwen
dungen Kaiſerlicher Majeſtat nicht nur nicht zu verargen, ſondern gar
zu verdanken Urſach habe.

Zu denen dem durchlauchtigſten Erzhauſe gemachten Vorwurf—
fen gehoret auch, daß man demſelben zur Laſt leget, es bemuhe ſich
die Miniſter der Reichsfurſten durch allerhand Vortheile in ſein In-

tereſſe zu ziehen. Daß dem alſo ſey, kann nicht verneinet werden.
Bermeynet man aber, es geſchehe darum, daß ſolche Miniſtri der
Reichsſtande ihre Herren hintergehen, und in Ruckſicht der von den
Kaiſerlichen Penſionen, und Ehrentiteln enthaltenen Emolumenten
an dem angeblichen Joche der Dienſtbarkeit arbeiten ſollen, ſo haben

wenig



16 Zerut Swenigſtens dergleichen widrige Inſinuationen die Praeſumtion gegen

ſich. Dergleichen Vorzuge und Titel ſind den Miniſtris Statuum
nicht leicht ohne ihrer Herrn Vorwiſſen und Bewilligung ertheilet
worden, und die Abſicht des Kalſers wird allemal dieſe ſeyn, einen ſol
chen Mann zu bewegen, daß er ſeinem brincipal die einem unter ſo
bundigen Geſetzen lebendem Stand heilſame Conſilia gebe. Haben
doch Kaiſerliche Majeſtaten zu allen Zeiten angeſehene und wurdige

Manner im teutſchen Reiche mit Gnaden uberhauffet, und ſelbſt in
Reichsſtadten und ben der Reichsritterſchaft ſind verdiente Leute, die
von Kaiſern Titel und Belohnungen empfangen haben, ob man gleich
nicht ſagen wird, daß hierunter unlautere Abſichten ſtecken konnen.
Die Erfahrung hat es gelehret, was die Stande mit den Conliliis
eines Hipolyti a Lapide, eines Monzambane, und anderer derglei
chen Grillenfanger, vor einen wahren Nutzen erzielet. Und obgleich
mancher dadurch ſeine Staaten und Autoritat erweitert, ſo ſind doch

ihre Unterthanen nicht glucklicher, mithin auch die Herrſthaften ſelbſt

nicht floriſſante geworden. Alſo ſind Miniſtri, die Jhro Kaiſerli
chen Majeſtat Gnade verdienen, die beſten, und rathen nicht ubel,
wenn ſie ihre Obern zur vertraulichen Zuſammenſicht mit dem Ober
haupt und zur gebuhrenden Subordination anleiten. Man ſiehet ſol
ches insbeſondere an den chatholiſchen geiſtlichen Hofen, deren Gluck
die Proteſtanten beneiden, ob es gleich hauptſachlich von dergleichen
Miniſtris, und denen alda furwaltenden Reichsverfaſſungemaßigen
Grundſatzen, herruhret. Uberdies hat man in einem Syſtemate, wie
das unſrige iſt, uicht nothig, ſich hinter die Winkel einer Machiaveli
ſtiſchen Politick zu verbergen, ſondern ſich nach den Geſetzen und dem
Herkommen zu achten, wodurch alleine die wahre Wohlfarth des Vat
terlandes, und eines jeden beſonders, befeſtiget wird. Wannenhero
die desfalls von Preuſſen gemachte Anklage von ſelbſten wieder ubern

Hauffen fallet.
2

Endlich



Je Sut 1Endlich wird der Umſturz der Proteſtantiſchen Religion dem
Kaiſerlichen Hofe Schuld gegeben. Dieſes iſt der zweyte Haupt
grund, warum Preuſſen die Waffen ergriffen haben will, und derje—
nige, womit es bey vielen Eingang gefunden hat. Wir wollen aber
beym erſten ferner ſtehen blelben.

Es iſt jederzeit der wohlbedachte Wunſch teutſcher Patrioten ge
weſen, daß das durchlauchtigſte Hauß Oeſterreich die Kaiſerliche Wur—
de behalten moge“. Die Erfahrung hat uns, trotz allen wiedrigen
Einwendungen, ſeit einigen Jahrhunderten gelehret, daß dieſes wuu
derbahre teutſche Reichs-Syſtema unter der ſanften und gerechten Re—
gierung der Oeſterreichiſchen Kaiſer unverruckt im Flor geblieben iſt,
und daher ſind auch die Stimmen des geſammten Reichs immer, und
ſo lange biß das Hauß Brandenburg ſo hoch empor gekommen, vor
Oeſterreich ausgefallen. Es lehret alſo die Erfahrung zur Genuge,
daß die dagegen gemachte Beſchuldigungen keinen Stich halten.

Man iſt es aber einmal ſo gewohnt, alle Démarchen det
Oeſterreichiſchen Hauſes vor gefahrlich auszugeben. Daher darf man
ſich nicht verwundern, wenn man bey Gelegenheit des vor zweyen Jah—
ren zwiſchen der Kaiſerin Konigin Majeſtat und der Crone Frankreich
erxichteten Defenſiv- und Freundſchaftstraktats die alten Klaglieder
wieder anſtimmen horen, woran auch der eingewurzelte Nationalhaß
gen die Franzoſen Theil gehabt haben mag. Nunmehr glauben me
lancholiſche und ubel informirte Leute, werde wircklich an den Ketten

geſchmiedet, die Teutſchland tragen ſoll, und nun konne Oeſterreich
ſeine grauſame Deſſeins ohne Behinderung ausfuhren, da es ihm ge
lungen iſt, den Beſchutzer der Teutſchen Freyheit auf ſeine Seite zu

bringen.

C Jeder»G. unterſuchung der Frage, ob es Teutſchland nutzlich ſey, daß
das Hauß Oeſterreich die Kaiſerliche Wurde behaltt. 1752.
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Jedermann weiß, daß dieſe unerwartete Verbindung zweyer ſo
lange Jahre auf einander eifferſuchtiger Hauſer auch die erfahrenſten
Staatsleute in Verwirrung geſetzet- und auf die Beſorgniß ge—
dracht habe, nun ware es um das Reichs-Syſtema geſthehen.
Wahr iſts, wie ich gemeldet habe, Frankreich hat ehedem keine Gele—
genheit verabſaumet, Oeſterreich zu ſchaden, und demſelben diejenigen
gefahrlichen Abfichten anzudichten gewuſt, welche es in der That ſelbſt
auszufuhren Willens geweſen. Der leidige Erfolg hat gelehret, daß
man dieſen ſchlauen Vorſpieglungen nur alzuſehr Glauben beygemeſ—
ſen. Jetzt, da Frankreich das Oeſterreichiſche Hauß klein werden
laſſen, und das ſo lange geſuchte Uebergewicht wircklich in den Handen
hat, wird es deſſelben Freund und Bundesgenoſſe, und bekennet die

alte Wahrheit, daß Oeſterreich ihm lediglich wegen ſeiner ehemaligen

Macht beſchwehrlich geweſen. Daß aber Frankreich es wirklich ſo
weit gebracht habe erbricht ſich aus dem Erfolg des vorigen mit
Oeſterreich gefuhrten Krieges. Davon ſaget ein ſehr kluger Mann?*:

La libertéẽ de  Europe eſt perdue ſans reſſource ſi la Fran-
ce eſt victorieuſe, et il faut au contraire que cette puiſſan-
ce ſoit abbaiſſée et miſe hors d' etat de ſe faire craindre, ſi
elle eſt vaincue. Ihn'y a point de milieuù. La guerre pre-
ſente lui aſſurera une ſuperiorité durable et très conſide-
xable ſur les aAlliés, ou il faut qu' elle ſuccombe elle-même,
à moins gqu' elle o' en ſorte encore comme elle a accoutu-
meé, de faire, par la porte de derriere, endiviſant les Al-
liés, ou en abandonnant les ſiens propres.

Wenn alſo die Abſichten der Crone Frankreich jemals gut gegen
Teutſchland geweſen ſind, ſo kann man ihr ſolche vernunftiger Muth

maſ

Der Verfaſſer des Diſcours familier prononet entre Amis tou-
chant le ſeul et unique mojen de retablis une paix ſolide et
durable en Europe.



ve dr K 19maſſung nach wohl in unſern Tagen zutrauen. Will man noch einen
moglichen Fall annehmen, da dieſe Crone mit dem Hauſe Oeſterreich
brechen durfte, ſo iſt es gewiß kein anderer, als wenn daſſelbe, wie
man ihm Schuld gegeben, nach einer Souverainité im Reiche ſtreben
ſolte. Jn ſolchem nicht zu vermuthenden Fall wurde es gewiß wieder
die alte Sprache fuhren, und dem Reiche mit Rath und That Hulfe
leiſten. Dahingegen bey jetziger Conſtellatione publica die groſte
Hofnung obwaltet, daß wir die beſten und ruhigſten Zeiten mittels
erwehnten Bundniſſes uberkommen werden.

Jnzwiſchen hat niemand mehr, als Grosbritannien und Preuſ—
ſen, gegen dieſe neue Allianz geeiffert, und die daraus entſtehen
ſollende Gefahr vors Reich nicht genug zu ubertreiben gewuſt. Sind
aber ihre Beſorgniſſe gegrundet? und kommen dieſe Machte niemand

verdachtig vor, wenn ſie ſich vor Retter der teutſchen Freyheit auf—

werffen?

Freylich kan niemand mehr, als Preuſſen daran gelegen ſeyn, die
Verbindung der Hauſer Oeſterreich und Bourbon mit ſchalen Augen
anzuſehen. Es ſahe nunmehr, daß es auf der Seite von Schleſien
ſich ruhig verhalten, und bey der erſten Gelegenheit gewartigen muſſe,
einen neuen Friedensbruch mit dem Verluſt dieſes ſchonen Landes zu

bezahlen. Daher muß das Teutſche Reichs-Syſtem Gefahr lauffen,
weil der machtigſte unter den Reichsfurſten, und die Stutze der Pro—
teſtantiſchen Religion, nunmehr in Umſtanden iſt, daß er packa hal—
ten, und ein Reichsoberhaupt erkennen muß.

Grosbritannien begleltet ſeine Klagen uber das Hauß Oeſterreich
mit Vorwurffen des Undankes, und weis der Kaiſerin Konigin Ma—
jeſtat nicht genug zu Gemuthe zu fuhren, was es im leztern Krlege vor
daſſelbe gethan hat. Einfaltige und unerfahrne Leute ſind auch darinn

C 1 ein



a0 S Se ereinverſtanden, daß Jhro Kaiſerlich Konigliche Majeſtat wircklich an
Engelland einen Undank zu Schulden kommen laſſen, ob man gleich
die Maßigung dieſer Monarchin gegen die teutſchen Lande Sr. Koni
glichen Majeſtat von Grosbritanien nicht genug loben kann. Man
beweiſe aber einmal, in welchem Stucke der Wiener Hof Engelland,
oder Hannover, Tort gethan, ehe man vor gut befunden, Preuſſen
zu unterſtutzen, und den allerbetrubteſten Krieg in Teutſchland zu ver
hangen. Die Abſichten der Crone Engelland ſind von je her nicht die
genereuſeſten geweſen, ſondern aus der nehmlichen unrelnen Quelle

hergefloſſen, woraus gemeiniglich die Staatsabſichten herflieſſen.
Engelland hat zu allen Zeiten, wenn es ſich in die teutſchen Angelegen
heiten gemiſchet, ein Arbitrium Europae zu behaupten geſuchet, und
nach ſolchem Syſtemate bald mit Froikreich, bald mit Oeſterreich,
nachdem es ſeinem Vortheil convenable war, vor einen Mann ge
ſtanden. Man denke alſo ia nicht, wie gewiſſe kleine Leute dafur hal
ten, daß Engelland gegen das teujſſche Reich jederzeit eine keſondere
Grosmuth oder Zartlichkeit geheget, und dannoch ſeine Actiones, di-
rigiret habe. Nein, Grosbritanien hat jedesmalen dir Regeln der
Selbſtliebe und des Eigennutzes vorgezogen. Ob es gleich unleug
bar iſt, daß Oeſterreich die Proteſtantiſche Thronfolge in Engelland
am meiſten ſouteniret, und ſich alſo um dortige Ration ausnehmend:
verdient gemachet, ſo iſt doch noch aus drn Geſchichten erinneclich,

wie unbillig das Eng'llandiſche arbitrium Europae vor und gegen
das Ende des beruhmten Spaniſchen Succeſſions- Krieges gegen das.
Hauß Oeſterreich verfahren ſey. Es hat daher ein ſehr ſinnreicher
Mann  ſchon vom Konig Wilheim geurtheilet. Si le Roi Guil-
laume avoit pũ ſe donner à lui-même cette ſuperiorité qu' il.
empecha toute ſa vie Louis XIV. de s'aſſurer; ſans doute—
qu'il eut compté pour rien la liberté generale, dont il ſe

decla.

»*Maubert, Hiſtoire. politique du Siecle, II. Part. p. 6. 7. Edit..
de Londres 1755.
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declaroit Protecteur. Mais intimement convaincu, que les
plus heureux ſucces de ſa Politique ne lui vandroient. jamais:
rien de plus que la gloire de tenir la Balance il S' interes-
ſoit ſincerement au maintien de Son Equilibre. Sa maxime
à cet égard étoit d'être prêt à devenir bon François, quanck
Empereur ſeroit plus redoutable que le Roi de Erance:.
comme il étoit devenun bon Autrichien, lorsque le Roi de—
France lui avoit paru pfus puiſſant que le Chef de la mai-—
ſon d' autriche. Engelland erkannte die Rechtmaßigkelt der Oeſter-
reichiſchen Anſpruche auf die Spaniſche Konigreiche und Lander, und
dennoch brachte es den berufenen Bartage-Tractat zum Vorſchein,
worin es Oeſterreich gerade nach ſeinem bon plaiſir zutheilte, was
ihm beliebte. Als es hernach durch ſeine Aſſiſtenz ſo weit gekommen,
daß Carl VI. nachdem Ludewig XIV. ſchon die Vortheilhafteſten
Vorſchlage zum Frieden thun laſſen, zu dem Beſitz der Gerechtſamen

ſeines Hauſes zu gelangen Hofnung hatte, brach Engelland auf ein—
mal ab, und lies ſich durch die Einraumung von Minorca und Gi—
braltar, auch einige Vortheile in America, bewegen, Frankreich ei—
nen nachtheiligen Frieden zuzugeſtehen, und den an Geld und Volk
erſchopften Kaiſer Carln VI. den ganzen Krieg vollends zu uberlaſ
ſen. Schon von dieſer Zeit an, hat Oeſterreich Engelland nicht meher
recht trauen konnen, und es hat allemal erfahren muſſen, daß es hin
tergangen werde. Auch im letztern Kriege mit Preuſſen hat dieſer
ehemalige Aliirte alles gethan, dem Hauſe Oeſterreich Schleſien. zu ent
ziehen. Diefe und andere Betrachtungen, werden zureichend ſeyn,
den Ungrund der Engellandiſchen Beſchwerden gegen den Hof zu Wien
darzuthun, und zu zeigen, daß das Reichs-8Syſtema jener Hulffe eben
nicht nothig habe.

Allerdings aber iſt gewiß, daß der Grosbritanniſche Hof den
Traktat zu Verſailles mit misgunſtigen Augen anzuſehen habe, ob

C Z, woh
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22 Jr e ſrwohlen, wie geſaget worden, die Conduite deſſelben gegen das Oeſter
reichiſche Hauß dem Kaiſerlichen hocherleuchtetem Miniſterio einmal
die Augen erofnen muſſen. Daher haben die klugſten Leute in Engel
lang das daſelbſtige Miniſterium einer groſſen Inſufficienz zu beſchul
digen kein Bedenken getragen, und die Verbindung mit Preuſſen,
als eine ſehr unnaturliche und ubel gerathene Sache, angeſehen.

Zu einem fernern Beweiſe, wie wenig das Bundniß zwiſchen
Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtat und der Kaiſerin Konigin Majeſtat
dem Syſtemati des teutſchen Reiches praejudicirlich ſey, dienet das
kluge Betragen der Cronen Schweden und Dannemark, wie auch der
Republick der vereinigten Niederlande. Da niemand in Abrede ſtellen
kann, daß allen dieſen Machten, ihrer eigenen Conſervation wegen,
an Aufrechthaltung der teutſchen Freyheit viel gelegen ſey; ſo iſt der
ſelben Stillſitzen, und insbeſondere die Concurrenz der Crone Schwe
den, ein ſicheres Kennzeichen, daß man vor das ReichsSyſtema nichts

Widriges beſergen konne. Denn es iſt nicht zu Zweiffeln, daß wi
drigenfalls alle dieſe Machte keinen Anſtand nehmen wurden mit Preuſ

ſen gemeine Sache zu machen.

Jſt es wohl ein Merkmal der guten Geſinnungen gegen die
Reichsverfaſſung, daß Se. Konigliche Majeſtat in Preuſſen in ge
genwartigen Kriege nicht als ein Stand des Reichs, ſondern blos als
Souverain und ohne daß dero in nexu imperii ſtehende viele Lande

2in Betrachtung kommen mogen, angeſehen werden wollen? Nun iſt
zwar auſſer allem Streit, daß allerhochſt Dieſelben Lande beſitzen, in
deren Ruckſicht ſie wircklich pro Gente libera zu achten ſind; man
laſſe ſie aber einmal die von denen ſourerainen Landen genieſenden

Vortheile und Krafte alleinig anwenden, und die dem Reiche incor—
2porirten Provinzen, auf ein oder die andere Art, hiebey nicht con-

triouiren, ſo wurden ſie gewiß ubel daran ſeyn, und ehender alle

Reichs

II m
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Reichs Acht und Gewalt gegen ſich erfahren, als in einem ſo ſchwa

chen Zuſtande verbleiben wollen.

Woraus nun der Schluß zu machen, daß Preuſſen lediglich in
favorabilibus die Befugniſſe ſeiner Reichsſtandſchaft gelten laſſe,
wenn es aber auf die Erfullung der Reichsſtandiſchen Obliegenheiten
ankommet, die Souverainité hervor ſuchen, und ſolchergeſtalt den
Kaiſerlichen Hof und den Reichshofrath abzuweiſen trachte. Und wie
oft hat es nicht gar gedrohet, ſich vom nexu Imperii gar los zu ma
chen? Wo thut dieſes ein anderer Reichsſtand? Jſt es alſo demienl
gen anſtandig, der das Reichs-Syſtema aufrecht erhalten zu wollen

vorgiebet?

Das Syſtema des teutſchen Reichsſtaates erfordert, daß die Stan
de und Glieder deſſelben einen obriſten Reichsrichter erkennen und re-
ſpectiren, und ihre ſubordinirte Regierungen ſo einrichten, wie es der
teutſchen Republick, welche weder Monarchiſch, noch Ariſtocratiſch,
ſondern eine aus Haupt und Gliedern beſtehende Geſellſchaft iſt, die
durch reciproque Geſetze und Vertrage beſtimmet worden, am ge
maßeſten geſchehen kann. Nach dieſem Grundſatz konnen weder Kai—

ſerliche Majeſtat die Schranken ihrer durch die Wahl-Capitulation
vorgeſchriebener Gerechtſame und Schuldigkeiten ubertretten, oder ne—
gligiren, noch aber die Stande und Glieder abſolute regleren, ſon
dern alle und jede wiſſen, wie ſfie ſich zu betragen, und gemeinſamen.

Endzweck zu erreichen haben.

Schon von Churfurſt Friederich Wilhems Zeiten an hat
das Preußiſche Gouvernement eine Geſtalt bekommen, das man im
mer weriger Aenlichkeit zwiſchen demſelben, und der in Teutſchland—

herkommlichen freyen und ſanften Art zu regieren, finden wird. Die
Preußiſchen Unterthanen ſind nicht nur vor allen jederzeit uber die Ge
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24 cſe d Êbuhr angeleget, die Commercia mit andern erſchwehret, allerley Se-
ten von Religionen darinnen an und aufgenommen, ſondern auch
auf eine ſolche Weiſe regieret worden, welche der teutſchen Freyhelt ſo

zuwider, als dem Deſpotiſmo ſelbſt ahnlich iſt. Die Einſchran
kung und Bedruckung des Adels, die an die Perſon des Konigs gro—
ſtentheils gezogene Handelſchaft, als der untruglichſte Weg zur Dienſt
barkeit,* und die ubergrofſe Menge von Kriegsvolkern, die man auf
den Beinen hat, geben alles dieſes genugſam zu erkannen.

Jſt nun wohl die teutſche Freyheit der Gegenſtand eines Mo
narchen, der den Deſpotiſmum liebet? Der alſo dafur halt, daß die
Menſchen ſeinetwegen auf der Welt waren, und daß die Gluckſeligkeit

einer weiſen Regierung in groſſen und unruhigen Kriegsheeren beſtehe?
Wird derjenige, der ſeine eigene Unterthanen in einem ſolchen Joche
hat, wunſchen, daß ganz Teutſchland glucklich bleihe, und ſeiner un
ſchatzbaren Rechte der Freyheit genieſe?

Jm Gegentheil hat es ſich leider! gezelget, daß eine ſo groſſe
Macht bey dem ſuſſen Zwang der Reichsgeſetze unnutze, dagegen aber

deſto beſſer ſey, die Souverainité-Rechte geltend zu machen. Ein
Gouvernement, wie das Preußiſche, iſt lediglich zu groſſen Unter
nehmungen und Conqueten gut. Der Soldat muß was zu thun ha
ben; Der Herr will ihn nicht Brod geben, das er mit ſeinem Bluthe
allein verdienet; er ſoll fechten; Der Burger, der ihn nicht mehr er—
nahren kann, wird ſeiner mude, und wunſchet Krieg. Der Herr ſelbſt
bekommt eine Neigung zum Blutvergieſſen, bevorab wann er die Uber
legenheit ſeiner Krafte, und die Schwacht ſelner Nachbarn, einſiehet.
Es giebt Einhange, Jrrungen mit ſeinen Machbarunz: ſie wollen nicht
nachgeben, und fie ſolten doch, weil ſie ſchwach ſind. Man drohet
mit dem Kaiſerz man hat aber mehr Troupen, als Kaiſerliche Majeſtat.

Soll
Nach des hSerrn von Montesquiou Meynung.



K 25Soll man nun an den Reichshofrath gehen und rechten? da herrſchet
keine Gerechtigkeit. Viel beſſer iſt es, man employret ſeine von
GOtt verliehene Krafte, die Klugheit rath es, der Convenien2 iſt
es dienlich, und ſo gewinnet man allezeit am meiſten.

Es ſind dieſes Zeuge von einem Staats-Syſtemate, wie dat
Preußiſche. Von je her hat daſſelbe auf die groſten, und ſchadlich
ſten Abſichten gearbeitet, biß es ſo gros worden, wie es wirklich iſt,
und wie alle Staaten, die dergleichen Masregeln folgen mogen, wer—
den konnen. Preuſſen hat ſo gar die Gelehrten zu gebrauchen gewuſt,
fich zu aggrandiren. Dieſe Leute haben das allerſeltſamſte Jus publi-
cum ausgehecket, und damit ihr Gluck gemachet. Was hat Coccei
gethan? Wie hat Puffendorf ſich an dem Kaiſerlichen Hauſe ver—
gangen? Jedermann kannet die Traume des bekannten Ludewigs.
Noch zur Zeit iſt es keinem recht gelungen, den Credit dieſes beleſe—
nen und treueifferigen Mannes zu errelchen. Wer nicht Projeckten
machen kann, laſſe das Staatsrecht unberuhrt, ſonſt wird er auf den
Preußlſchen Academien ſein Gluck ſchlecht machen. Die Herren Steck
und Carrach eiffern noch um den Vorzug, wer es an Keckheit ge
gen das Reichs-Syſtema am weiteſten bringen kann. O tempora,
o mores!

Erwaget man nun auch das Betragen Jhro Majeſtat des Konl
ges in Preuſſen gegen ihre Mitſtande und die Glieder des Reiches, ſo
erhellet, daß das Reichs-Syſtema gewiß die letzte ihrer Sorgen ſeyn

muſſe. Zum Beweiſe deſſen erinunere man ſich, was ſeit vielen Jah
ken wegen der gewaltſamen Preußiſchen Werbungen vor entſetzliche

Klagen gefuhret worden. Noch ſind diejenigen Beſchwerden im fri—
ſchen Andenken, welche desfals unter der vorigen und jetzig Furſtlich
Meklenburgiſchen Regierung gegen Preuſſen vorkamen. Wer weies
nicht das Schickſal der Stadt Ulm, welche nach den Reichs-Conſti-
tutionen, und auf allerhochſten Befehl Kaiſerlicher Majeſtät einen
von dem Preußiſchen Lieutenant von Heyden vor wenig Jahren be

D gange
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gangenen Menſchenraub und Todtſchlag beſtrafen wollen? Jhro Ko—
nigliche Majeſtat in Preuſſen haben dieſer anſehnlichen Reichs-Stadt
ſo hart und ungnadig zugeſchrieben, daß wohl niemalen die geringſte
ULandſtadt bedrohlichere Schreiben erhalten, und nie weniger auf die
dem Oberhaupt im Reiche ſchuldige Achtung reflectiret worden.

Schon zu Anfang der jetzig Koniglich-Preußiſchen Reglerung
hat das Hochſtift Luttich die erſte Probe der groſen Liebe und Neigung,
die man vor die Reichsſtande heget, erfahren muſſen, allermaſſen daſ—
ſelbe wegen der Baronnie Heerſtall unverſehends vergewaltiget, und
dem Herrn Furſten und Biſchoffen nahmhafte Geld-Summen abge—
preſſet wurden.

Jngleichen iſt noch manniglich bekannt, welchergeſtalten man
von Preußiſcher Seite dem Herrn- Grafen von WiedRunkel, wegen
des Dierdorffiſchen Cloſterbaues begegnet iſt, obwohl nach den achten

Principiis eines vor das Teutſche Staats-Syſtema wohlgeſinnten
Reichsſtandes zu bedenkengeweſen ware, daß, wenn Koniglich-Preuſ
fiſche Majeſtat das Recht gehabt haben, den Catholiſchen in Berlin
eine Kirche erbauen zu laſſen, ein gleiches auch erwehntem Herrn
Grafen zukommen muſſe, indem unſer Teutſches Staatsrecht keinen
Unterſchied zwiſchen einen machtigen und mindermachtigen Reichsſtand

zulaſſet.
Bey Gelegenheit des von den Reformirten zu Franckfurth am

Mauyn geſuchten Kirchenbaues haben ſich Se. Preußiſche Majeſtat wie
derum auf eine ſolche Art ins Mittel geleget, daß dieſe gute Stadt,
welche aus den gegrundeſten Urſachen; und vermog ihrer Oberherrli—
chen Befugniſſe, ohnſtreitig berechtiget geweſen, die Reformirten ab
zuweiſen, das Preußiſche unglimpfliche Betragen nimmermehr wird
verſchmerzen konnen.

Se bſt
Die vortrefliche Abhandlung, welche der Freyherr von Jckſtadt 1738.

de illicitis militum conquiſitionibus earumque poenis geſchrie
ben, verdienet hier geleſen in werden.



 d ñ 27Selbſt dik Reichsritterſchaft hat authentiſche Proben aufzuwei—
ſen, wie hart man behandelt werde, wenn man in Vertheidigung
ſelner alten Rechte ſtandhaft beharret. Jhro Konigliche Majeſtat in
Preuſſen ſchrieben in Betreff der Reichsritterſchaſtlichen Jrrungen
mit einigen Furſtlichen Hauſern, „daß die Ritterſchaft ſich zu einem
„beſſern Comportement anſchicken, oder andernfals gewartigen
„ſolte, daß der Konig den Altfurſtlichen Hofen mit Nachdruck
/alfſiſtirte c.

Wer mag nun bey ſo bewandten Umſtanden dafur halten, daß
Preuſſen wirklich die patriotiſche Abſicht hege, das Teutſche Reichs—
Syſtema aufrecht erhalten zu wollen? Solches zu behaupten muß man
von den Berliner Hofe gedungen ſeyn, oder die den Schriftſtellern
deſſelben gewohnliche Dreuſtigkeit beſitzen. Jch habe genug geſaget,

warum Preuſſen ſich ſo viele Muhe gebe, Kaiſerliche Majeſtat, als
einen Oppreſſorem, ſich aber als einen Vindicem der Teutſchen
Freyheit, darzuſtellen. Gleichwie man nehmlich in der beſorgenden
eigenen Schwachung, das ganze Staats-Syſtema von Teutſchland
intereſſiren, und den Ruin des letztern damit unzertrennlich verknupfen

will; alſo konnen aus dieſem feſt angenommenen Grundſatz alle die
Masregeln deſto ſicheret angetaſtet werden, welche der Hof zu Wien
gegen den Konia von Preuſſen ergriffen hat.

War es alſo nicht zu vermuthen, daß man den Aufboth der
Reichs-Executions-Armee, und die Herbeyruffung ſo vieler Frauzo—
ſiſch, und Rußiſcher Auriliar-Volker vor eine neue Durchlocherung
der Reichs-Geſetze, und vor das allerſicherſte Merkmal der unfehl—
baren Unterdruckung der Teutſchen Freyheit halten wurde? Nun zle—
hen die Preußiſchen Scribenten die Sturmglecke an, und horen ſchon
das Geraſſel der Ketten, womit man uns in die vermeyntliche Dienſt—
barkeit des Oeſterreichiſchen Hauſes ſchleppen will. Nun wird zwar
jeder redliche Teutſche bedauern, daß unſer Vatterland der Aufenthalt
ſo vieler fremden Gaſte werden muß, man erkannet aber nach reiffer

D 2 Uber
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Ueberlegung, daß dieſes ein nothwendiges Uebel gegek Preuſſen und
ſeine Bundesgenoſſen, und annebens im Hauptwerk dennoch vortheil—
haft ſey, immaſſen dadurch den unterdruckten Churfurſtenthume Sachſen
um ſo ehender zu helffen, und ſodann auch ohnfehlbar ein geſchwinde—
rer Ausgang des Krieges zu verhoffen iſt. Weswegen man Kaiſer—
liche Majeſtat loben muß, daß ſie die ſicherſten und hurtigſten Mittel

erwehlet haben.
Wenn das Hohe Hauß Oeſterreich einmal auf die Gedanken ge

rleth, ſeine Lande nach dem Fuße der Koniglich-Preußiſchen zu gou-
verniren, wenn es den Soldaten vor den nutzlichſten Burger hielte,
und ſich durch Anwendung Brandenburgiſcher Maximen in eine ſo
for midable Verfaſſung, und in den Stand ſetzte, alle ſeine Nach
barn nach Gutfinden zu uberfallen, und dem geſamten Reich ſeine Grund
ſatze aufzudringen, alsdann wurde der bejammerswerthe Zeitpunkt vor
handen ſeyn, in welchem das ReichsSyſtema der angeblichen Gefahr
wirklich exponiret ware.

Man weis aber zur Genuge, daß Gott Lob! die Oeſterrelchi
ſchen Kaiſer niemalen, ſo machtig auch einige derſelben geweſen, ſich
in eine ſo furchterliche und gemeinſchadliche Poſitur ſetzen mogen.
ODtt iſt es bekannt, in was vor Umſtanden wir uns befinden wurden,
wenn Oeſterreich, wie es noch alle ſeine Krafte beiſammen gehabt, ſo

unfriedliche und betrubte Abſichten gegen das Teutſche Vatterland ge
fuhret hatte, als man es ſeit geraumen Jahren beſchuldigen wollen.
Jnzwiſchen kann ich nicht begreiffen  wie die Brandenburgiſchen

Schriftſteller dergleichen Sprache fuhren, und dennoch immer, der
Wahrheit zur Steuer, ſagen mogen, daß die Oeſterreichiſchen Prin
zen weder dem Kriege ergeben, noch jemalen ſo mit Geld und Volke

verſehen geweſen, daß man damit was wichtiges hatte ausfuhren mo
gen. Es lieſe ſich dieſes ihr Vorgeben aus mehr, als einem Grunde,
erweiſen, wenn man es verlangen wurde. Sonſt hat man wohl im
mer die Meynung gehabt, es ware gut, wenn die Unterthanen reich

waren,
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K  Sr 29waren, denn der Herr iſt es alſo auch, ob er gleich nicht ſo geſchwin—
de Progreſſen machen kann, als derjenige, der alle Schatze ſeines
Volkes im Depot hat. Da man anſenſten Brandenburgiſchen
Theils den Oeſterreichiſchen Kaiſern und Miniſtris niemals das Lob
einer tiefen und ſchlauen Staatskunſt ſtrittig gemachet hat, vielmehr

illſolches ihnen als einen Fehler aufburden will; ſo iſt wider alle Begriffe, jJ
wenn man ihnen ſo gefahrliche Deſſeins Schuld giebet, und doch nicht
ſagen kann, daß ſie aller ihrer eingeſtandenen Politick ungeachtet, ſich

nach den rechten und alleinigen Mitteln dazu umgeſehen haben. J
Wenn man von den perſonlichen Eigenſchaften der Regenten,

dann ihrer Macht und Politick, einen Schluß auf die Art und Weiſe j
machen will, wie ſie ſich gegen des Reiches Wohlfarth verhalten, ſo

verneinen konnen, daß die Kaiſer aus dem Hauſe Oeſter

reich diejenige ſind, welche die guldene Bulle utiles nennet. Eine
unpartheyiſche Beurtheilung all desjenigen, was man aus Jalouſie
und Politick dieſen Herren zur Laſt legen wollen, beſtehet in leeren
Beſchuldigungen, oder in ſolchen Vorgangen, uber deren Rechtmaſ—

ſigkeit und Grenzen Kaiſerliche Majeſtat und die Reichsſtande annoch

recht anſehen, was zu Behauptung unausgemachter und ſtrittiger Be
fugniſſe von ein oder dem andern Theile geſchiehet. Der Perſonliche

Charactère dieſer Prinzen iſt insgemein von der Gottesfurcht, Gna
de, Friedfertigkeit und Sanftmuth zuſammen geſetzet, und dieſes Na—
turel, wenn ich ſo reden darf, ſchicket fich wohl am beſten zur Verfaſ—

ſung der in Teutſchland eingefuhrten Regierungs-Art. J
J

Die Macht des Hauſes Oeſterreich anlangend, ſo iſt ſolche gros J
genug, das Reich bedurfenden Fals zu ſchutzen, hingegen aber viel zu
ſchwach, daſſelbe zu unterdrucken. Der dawider gemachte Einwurf
wegen des mit der Crone Frankreich neuerlich eingegangenen Allianz

Traktats iſt meiner Erachtens oben genuglich aus dem Weg geraumet.
worden. Vielleicht aber mochte dem ohngeacht die Oeſterreichiſche

D 3 Macht
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Macht manchen annoch zu gros ſcheiuen, indem es Leute' giebt, welche
dafur halten, der Nutze Teutſchlands erfordere ein ſchwaches Oberhaupt.

Man ſiehet, daß dieſe Meynung aus dem wunderlichen Einfall, ein
Kaiſer muſſe abſolument nach der Souveraineté ſtreben, herruhre.
Wie nun dieſes unverweislich, hlugegen aber gewiß iſt, daß ein unver
mogender Kaiſer des Reiches Nutzen nicht befordern konne, ſo be
haupte ich auch aus dem Grunde, daß wlir unter der jetzigen Kaiſerll—

chen Regierung glucklich ſeyen. Es ware Teutſchland ubel gerathen,
wenn es ein Oberhaupt hatte, das von auswartigen Machten negli—
giret, von den Standen nicht geachtet, und von demjenigen, was in
andern fremden Landen ratione des Gleichgewichtes, oder ſonſten vor
gieng, nicht inkormiret wurde. Alles dieſes muſte unter einem Kai—
ſer geſchehen, der wenige Lande und Revenus hatte. Da ihm ſolcher
geſtalt das gehorige Anſehen und Gewichte bey auslandiſchen Poten—
zen fehlte, ſo wurden ſich ſelbige wenig um ſeine Freundſchaft bewer
ben. Er wurde nicht im Stande ſeyn, ihre Hofe mit Miniſtris zu
beſchicken, und an denſelben zum Beſten Teutſchlandes zu negotiiren,
ja nicht einmal wiſſen, wie er ſich gegen ſelbige zu betragen, was er
von ihnen zu beſorgen, oder zu hoffen hatte. Wolte man dieſem Uebel

abhelffen, ſo muſte man Jhro Majeſtat mehr Lande und Einkunfte
ſchaffen. Wer wurde ſolche hergeben wollen? Man kame alſo auf die
patriotiſchen Gedanken, die geringern Reichsſtande zu ſacrificiren.
Man wurde, wie man ſchon vorgehabt haben ſoll, die anſehnlichſten
gelſtlichen Furſtenthumer ſeculariſiren, die verdienteſten Reichsſtadte
mittelbar machen, und mit Vernichtung des uralten Reichs-Syſte-
matis ein neues errichten. Wenigſtens ware zu beſorgen, daß die
machtigen Stande aus einem Kaiſer, der weniger, oder hochſtens ſo
vlel Macht, als einige derſelben hat, einen Herren machen wurden,
der der Grund des Verfals der Reichsverfaſſung ſeyn muſte. Und
wurde ein ſolches Syſtema beſtehen konnen? oder nicht hochſt unge

recht ſeyn?
Ja,

Unter andern der Verfaſſer der Hiſtoire politique du Siecle.
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Ja, heißt es, wenigſtens hat die Macht des Hauſes Oeſterreich
doch verurſachet, daß das Reich ſo oft in ſeine eigene Haußkriege ver—
wickelt, und dadurch vermußiget worden, ſich auſſerſt zu ſchwachen.
Die Geſchichte weiſet nun allerdings, daß ehedem das Oeſterreichiſche
Hauß in ſeinen Kriegen von den groſten Chur- und Furſtlichen Hau
ſern, auch dem geſamten Reiche, unterſtutzetworden. Niemand aber
kann es dem Reiche verargen, wenn es ſein Oberhaupt bey ſeinen
Kraften zu erhalten ſuchet. Erwaget man ferner, daß Ungarn zu je—
derzeit vor eine Vormauer der Chriſtenheit gegen die Mahomedaner
paſſiret, daß es die Pflicht einer Chriſtlichen Republick ſey, zu hin
dern, damit nicht ſo viele Taufend Chriſten in die Turkiſche Sklave—
rey geſchleppet werden, und daß es wenigſtens dem Reiche nutzlicher
ſch, Oeſterreich, als den Grosſultan, auf den. Ungariſchen Thron
zu ſehen, ſo kann man die Kaiſer disfals keiner Argliſt, noch die Stan
de einer Unvorſichtigkeit und eines unbilligen Zwanges beſchuldi—
gen. Die Kriege gegen Frankreich ſelbſt ſind mehrentheils ordentliche
Reichskriege geweſen, und wir haben aus dem Erfolge genugſam ab
ſehen konnen, daß dieſe Crone dem Teutſchen Reiche dabey immer et
was abzugewinnen gewuſt habe. Hart und ungegrundet aber iſt es,
wenn man den Verfalt einiger Reichsſtande, dieſen den Kailſern ehe
mals geleiſteten Suceurſen beymiſſet, da eine genauere: Kantniß des:

Relchsſtaates, und derer Teutſchen Hofe, mehr als zu viel zeiget, was:
maſſen man ſolche Ineonvenienzien aus keinen ſo edeln und patrioti-
ſchen Abſichten und Verwendungen, ſondern aus ganz andern Urſachem
herleiien muſſe.

Die Politick der Oeſterreichiſchen Regentem verbindet ſie vom

felbſten auf die Nachbarn von Teutſchland ein wachſames Auge zu ha
ben, und anben nicht zuzugeben, daß im Syſtemate Imperii die min
deſte Veranderung erfolgen konne. Aus dem Grunde unterhaltem
dieſelben koſtbare Geſandſchaften an den Hofen der auswartigen Puiſ
ſaneen, ja ſelbſt im Teutſchen Relche, und ſtehen den ſchwachſtem
Standen und Gliedern gegen die: Beeintrachtigung und Violeoz der

Grofen
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32 S MGroſen bey? Alle Einkunfte, die ein Teutſcher Kaiſer bekommet,
reichen nicht zu, Oeſterreich vor ſeine vielen des Reichs wegen ma
chende Koſten, zu entſchadigen.

Ew. ac. werden hieraus des mehrern erſehen, daß das Reichs—
Syſtema dermalen noch keine Noth leide. Wir ſind nicht im Stand
verborgene Dinge zu errathen und zu beurtheilen, und wiſſen alſo
noch nicht, was der gegenwartige Krieg, in dem man die Teutſche
Freyheit und Proteſtautiſche Religion ſo ſehr intereſſiren will, vor
einen Ausgang gewinnen werde. Menſchlicher Vermuthung nach
iſt es unmoglich, daß Jhro Kaiſerliche Majeſtat unterliegen, und
Se. Konigliche Majeſtat in Preuſſen den Sieg erhalten. Solte es
GOtt verhangen, daß Oeſterreich unglucklich war, ſo wurden wir
gewiß den Umſturz der Reichsverfaſſung erleben, und unſere Noth
nicht uberſehen konnen; verliehret aber Preuſſen, ſo haben wir nicht

Urſache, die mindeſte Alteration hierinn zu beſorgen.
Da bey unſerm Gegenſtande auch uber die Grenzen der Kai—

ſerlichen Gewalt geſtritten wird, ſo will ich mein Schreiben mit den
Patriotiſchen Gedanken des Churfurſtl. Braunſchweigiſchen gehei—
men Juſtizraths Herrn Strubens beſchlieſen. „Rechtſchaf—
„fene Patrioten haben Urſache zu wunſchen, daß uber die Schran
„ken der Kaiſerlichen Gewalt ſeltener Strittigkeiten entſtehen mo

gen, als es bisher geſchehen, weil ſie ſchadliches Mistrauen zwi,

ſchen Haupt und Gliedern veranlaſſen. Sind die Fragen von
„Wicchtigkeit, ſo werden ſie gemeiniglich in der nechſten Wahl-Ca-
„pitulation wieder den Kaiſer entſchieden, und man giebet alſo
„durch deren Erregung vielmehr Gelegenheit, die Kaiſerl. Autori—

tat zu vermindern, als zu vermehren.

Jn den Nebenſtunden 5. P. p. 124. 125.
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